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„Gerhard Schliepstein ist der geborene Porzellankun̈stler, der in und fur̈ Porzellan zu arbei-
ten imstande ist […].“1 Dass der Name Gerhard Schliepstein dem Fachpublikum und geneig-
ten Sammler auch 90 Jahre nach Erscheinen der einzigen Monographie noch immer primar̈
mit seinem Schaffen fur̈ eben diesen Werkstoff verbunden ist, erwac̈hst zum einen fraglos
aus der Vielzahl an Modellen, die durch Porzellanmanufakturen und -fabriken ausgefuḧrt
wurden, zum anderen jedoch ebenso aus einer Dominanz manufakturbezogener Fachpubli-
kationen gegenub̈er einem Desiderat an umfassenden Werkverzeichnissen zu Entwerfern
der angewandten Kunst. Dieser Artikel moc̈hte einen ersten Blick auf das Œuvre Schliep-
steins aus der Perspektive des freischaffenden Bildhauers wagen, dessen kun̈stlerische Gene-
se sich zwischen Formgedanke und Marktgebundenheit vollzieht.

„Allegorie der Industrie“ als figürliches Schreibzeug                © Kunst-Auktionshaus Wendl, Rudolstadt



Der als Heinrich Franz Gustav Adolf
Gerhard am 21. Oktober 1886 in
Braunschweig geborene Schliep-
stein besucht die hiesige Bürger-
schule und verlässt anschließend die
Städtische Oberrealschule am 28.
Au gust 1902 mit mäßigen Noten,
doch außerordentlicher zeichneri-
scher Begabung. Seine 3,5-jährige
praktische Lehre zum Bildhauer ab -
solviert er im Atelier des Hofbildhau-
ers Wilhelm Bayern (1849-1903) in
Braunschweig, Bertramstraße 50,
dessen Gehilfen Friedrichs und Rie -
cke als Nachfolger die Geschicke der
Werkstatt nach dem suizidalen Able-
ben des Meisters im Mai 1903 len-
ken. Dort wird nahezu ausschließlich
in Stein gearbeitet, kaum in Holz. Zu
den sakralen und profanen Bauwer-
ken, an deren bildhauerischer Aus-
gestaltung Schliepstein als Lehrling
An teil trägt, zählen unter anderem
die beiden Sandsteinfiguren in den
Seitennischen der Baugewerkschule
Holzminden, die im September 1903
aufgestellt werden, und die St. Pauli
Kirche in Braunschweig. Der braun-
schweigische Stadtbaurat Ludwig
Winter attestiert Schliepstein in ei -
nem Schreiben vom 3. April 1906 in
Zu sammenhang mit der Ausführung
von Bildhauerarbeiten für eben
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diese Kirche „[…] großes Streben und
künstlerische Begabung […].“2 Auch
das am 24. Mai 1906 ausgestellte
Ab schlusszeugnis verweist auf „[…]
großen Fleiß und hervorragendes
Talent […]“3 für Arbeiten in Ton und
Stein, verbunden mit dem Wunsche,
dass der Lehrling „[…] betreffend sei-
ner weiteren Ausbildung bei bedeu-
tenden Meistern Schule findet.“4

Seine unmittelbar anschließende
akademische Ausbildung erhält
Schliepstein in drei Studiensemes -
tern bis April 1908 an der König-
lichen akademischen Hochschule

für die bildenden Künste zu Berlin-
Charlottenburg, bei Hans Virchow,
Georg Galland, Ernst Hancke, Wil-
helm Herwarth, Maximilian Schae-
fer und Conrad Boese, die etwa
ebenfalls von dem später für Rosen-
thal tätigen Bildhauer Albert Caas-
mann besucht wird. Auch hier zeich-
net er sich durch Fleiß, Begabung
und gute Fortschritte aus. Im Jahre
1907 unterstützt Anton von Werner
als Hochschuldirektor das Ersuchen
Schliepsteins um ein Stiftungssti-
pendium seiner Vaterstadt Braun-
schweig.5 Dieser verbunden bleibt

Von links oben nach rechts unten:
Gerhard Schliepstein als Lehrling im Ate-
lier Wilhelm Bayern Nachfolger Friedrichs
und Riecke, um 1903, nicht ausgeführte
Modellvariante eines Hand werkers für
die Baugewerkschule Holzminden
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

Gerhard Schliepstein in seinem Atelier,
1909/10, hinten links die Bronzeplaket-
te mit dem Konterfei Max Jüdels
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

Monumentalurne Max Jüdels
© Stadt Braunschweig, Fachbereich Stadtgrun̈ und Sport

Gerhard Schliepstein in seinem Atelier,
links das Modell der Urne Jüdels, um 1909
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

1 Müller, Erwin, Die Wiedergeburt des Porzellans. Eine kultur- und kunstpsychologische Einführung in die Porzellanplastik Gerhard Schliepsteins, Delphin-Verlag, München, 1930, S. 33
2 Familienarchiv Schliepstein
3 Familienarchiv Schliepstein, Hofbildhauer Wilh. Bayern Nachf. Inhaber: FRIEDRICHS & RIECKE, Zeugnis 24. Mai 1906
4 Ebenda
5 Familienarchiv Schliepstein



der Bildhauer überdies durch die
Präsentation von Büsten und Plaket-
ten in den Schaufenstern der Dör -
bandtschen Kunsthandlung und des
Hoflieferanten Julius Nehrkorn.6

Weiterhin betraut ihn sein Freund
und Gönner, der Industrielle Dr. Ing.
h.c. Max Jüdel (1845-1910), dessen
Konterfei eine um 1909 geschaffene
Bronzeplakette zeigt, mit der Gestal-
tung einer monumentalen Urne. Der
mittlerweile kammerpflichtig frei-
schaffend tätige Bildhauer in Berlin-
Lichterfelde, später Friedenau und
Wilmersdorf, stellt diese in enger Zu -
sammenarbeit mit seinem Auftrag-
geber – jedoch bei völliger Freiheit in
der künstlerischen Ausgestaltung –
im Todesjahr Jüdels aus Bronze auf
grünem Serpentin fertig. Das Objekt,
heute befindlich in der Feierhalle 1
des Braunschweiger Krematoriums,
bildet sicherlich eines der Hauptwer-
ke im frühen Œuvre Schliepsteins.
Für die Beschreibung der mehrfach
in Tagespresse und Fachartikeln er -
wähnten und gewürdigten Arbeit sei
hier jene in der Braunschweiger Lan-
deszeitung vom 9. November 1910
zi tiert: „An der Vorderseite des Un -
terbaues befindet sich auf hohem
Pie destal die Büste Jüdels, die von ei -
nem Genius umkränzt wird. Neben
der Büste steht als Symbol der Kunst,
die der Verstorbene mit seinen rei-

chen Mitteln stets zu fördern be -
strebt war, der mit dem Himation
be kleidete Bildhauer [Anm. d. V. ein
Selbstporträt Schliepsteins], in der
Rechten einen Meißel haltend. […]
Auf der gegenüberliegenden Seite
steht eine trauernde weibliche Ge -
stalt, eine Witwe, mit dem jüngsten
Sprößling auf dem Arme, während
zwei ältere Kinder neben ihr stehen
und sich an sie anschmiegen. […] Auf
den Stufen der einen Seitenfläche
des Unterbaues befindet sich eine
die Industrie verkörpernde Gruppe.
Es ist eine sitzende männliche Figur,
die über einer im Schoße haltenden
Zeichnung nachsinnt, während da -
neben ein Arbeiter steht, in der Hand
einen Hammer haltend. […] Die ge -
genüberliegende Seite des Unter-
baues zeigt eine stehende, traurig
und verhärmt aussehende weibliche
Ge stalt, den Kopf mit einem Tuche
verhüllt: die Armut, und vor ihr sitzt,
den Kopf gebeugt, ein alter, betrübt
dreinschauender Arbeiter.“7 Für die
al legorische Figurengruppe der In -
dustrie sind spätere Bronzeabgüsse
be kannt, die teilweise in einen
neuen Wirkzusammenhang, etwa
als figurale Ausgestaltung eines
Schreibzeugs, gesetzt werden. Fer-
ner schafft Schliepstein wohl eine
Mo dellvariante dieser Figurengrup-
pe. Stilistisch lässt sich eine naturali-
stisch-realistische Formauffassung
konstatieren. Der erste Berührungs-
punkt mit dem Werkstoff Porzellan
er folgt indes im Jahr 1911, in wel-
chem die Jugendstil-Figurengruppe
„Zwei lesende Frauen“ in den Modell-
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6 Vgl. Niedersächsisches Landesarchiv-Staatsarchiv Wolfenbüttel, 3 Z Nr. 27
7 Niedersächsisches Landesarchiv-Staatsarchiv Wolfenbüttel, 3 Z Nr. 27: Braunschweiger Landeszeitung 09.11.1910, Nr. 525, 2. Blatt, morgens

„Arbeiter mit Bauplan“
© Manuela Lenz-Weidel, An- und Verkauf von
Antiquitäten, Köln

„Allegorie der Industrie“ (Originaltitel),
Variante, Gipsmodell
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

Grabmal der Familien Kornagel und
Voigtländer, Leipzig, Südfriedhof, 1918
© Stadt Leipzig, Amt für Stadtgrün und Gewässer,
Abteilung Friedhöfe Archiv



büchern der KPM Berlin listet. Mo   dell
und Formen verbleiben als Eigentum
beim Künstler, was keine Produktion
in hoher Auflage vermuten lässt. Wie
es zu diesem Erstkon takt mit der
Manufaktur kommt, bleibt bis dato
unklar, zu vermuten ist jedoch, dass
Schliepstein sein Fi gurenmodell aktiv
zum Ankauf em pfiehlt.
Eine erste Zäsur in der Künstlervita
stellt der Einzug zum Militärdienst
im Ersten Weltkrieg dar, der Schliep-
stein über Straßburg nach Verdun
führt. Auch die noch im Jahre 1918
fertiggestellte und in Muschelkalk-
stein ausgeführte Plastik für das
Grabmal der Familien Kornagel und
Voigtländer auf dem Leipziger Süd -
friedhof, in Zu sammenarbeit mit
dem Architekten Karl Barth, zeigt
sich noch einer naturalistisch-sinn-
lichen Körperlichkeit verhaftet und
weist deutliche stilistische Pa rallelen
zu jener von ruhender Harmonie ge -
prägten „La Méditerranée“ (1902-05)
Aristide Maillols auf. Zum zentralen
Me dium des Entwurfes wird das
Material Gips, wobei Mül ler in seiner
Monografie – die partiell eher wie ei -
ne Hommage an den Bildhauer und
den Werkstoff Porzellan anmutet –
eine „[…] meisterhafte Gipstechnik
[…]“8 festhält. Diverse Bildnisbüsten
be kannter Persönlichkeiten aus dem
kulturellen Wirkbereich entstehen,
de nen in impressionistischer Manier
das Wesensbetonende der Porträ-
tierten vorsteht. Je ne des Komponis -
ten Max Bruch wird von Vertrauten
des Dargestellten seinerzeit mit
unterschiedlichen Jurierungen be -
dacht.9 Ebenfalls in Gips mo delliert
zeigen sich die beiden Va rianten für
die Großplastik „Wein, Weib und Ge -
sang“, um 1920, von de nen die zwei
Me ter hohe Zweite so wohl in Bronze
als auch in Marmor (vorgestellt auf
der Großen Berliner Kunstausstel-
lung 1921) zur Aus führung ge langt.
Der Werkstoff Stein ist im Œu vre

Schliepsteins un ter anderem mit den
Hessischen Kunstwerkstätten in Alt-
morschen bei Kassel – dem elter-
lichen Wohnort zwischen ca. 1905
und 1917 – verbunden, deren Tätig-
keit in den Zeitraum 1919 bis 1932
zu datieren ist. In industriell-maschi-
neller Fertigung werden Skulpturen
in hessischem oder italienischem
Cas tellina-Marmor sowie Konnefel-
der Alabas ter gefertigt.10 Der Entwurf
zur Mehrfigurengruppe „Die Verlieb-
ten“ er hält indes gleichfalls Überset-
zung in verschiedene Materialien.
Jene Aus führung in Birnbaumholz
findet Öffentlichkeit im Rahmen der
Großen Berliner Kunstausstellung im
Jahre 1922, während die keramische
Um setzung ein Interieurfoto des
Wohnsitzes in der Kaiserallee 156
zeigt. Wie Fritz Kühne in ei nem Auf-
satz aus dem Jahre 1922 ausführt,
werden die Musiker im „[…] Augen-
blick des Einstimmens ihrer Instru-
mente […]“11 dargestellt, wobei „[…]
aus der ganzen Linienführung ein
scharf betonter Rhythmus […]“12

klingt. Die Innenschau eines Augen-
blicks, die durch Intimität und Dis -
tanz eine enge Korrespondenz der
Figuren zulässt und gleichzeitig eine
be  reits formalisierende Stilistik of -
fenbart. Eine gänzlich veränderte
Auffassung von Form und Körper-
lichkeit, die durch starke Stilisierung,
scharfe Konturierung und flächige
Gestaltung sowie ma nie ristische
Überlängung und eine Physiogno-
mie mit mandelförmigen Au  gen
geprägt ist, kann – mit wenigen Aus-
nahmen – für das Œuvre zwischen
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Büste Max Bruch, 1920, Gips
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

„Wein, Weib und Gesang“ (Originalti-
tel) Variante 1, Gipsmodell, um 1920
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

„Die Verliebten“, Birnbaumholz
© Kunstauktionshaus Schloss Ahlden GmbH

8 Müller, 1930, S. 31
9 Vgl. Westermanns Monatshefte, Braunschweig, 66. Jg., 132. Band, 1922, S. 571
10 Vgl. Ausfu ̈hrungen Otto Wohlgemuth, Arbeitskreis Ortsgeschichte Morschen im Fo ̈rderverein Kloster Haydau e.V.
11 Westermanns Monatshefte, Braunschweig, 66. Jg., 132. Band, 1922, S. 571
12 Ebenda



sche Di mension der Kleinplastiken
unterstützt. Im manufakturistischen
Prozess kommt es zur Übertragung
des Gipsmodells in Mutterformen
aus Gips, die noch Ge legenheit zur
Nachbearbeitung bieten, bevor
schließlich die Arbeitsformen herge-
stellt werden. Eine etwa ige Staffie-
rung obliegt dabei der ausführenden
Instanz. Art und Form der aufgeleg-
ten Objekte stehen da bei unter dem
Einfluss von Produzent, Handel,
Abnehmer und Re  zipient. Bereits
Gottfried Sempers Stilverständnis
Mitte des 19. Jahrhunderts berück -
sichtigt den Zusam men hang zwi-
schen Kunstwerk und auf dieses wir-
kenden Einflüssen – wie Material
und po litische Gegebenheiten sowie
per  sönliche Um stände von Künst-
lern und Auftraggebern.15 Spezifiziert
für das materialgerechte Arbeiten
mit dem Werkstoff Porzellan prokla-
miert Max Adolf Pfeiffer – der ab
1909 den Schwarzburger Werkstät -
ten für Porzellankunst in Unterweiß-
bach vorsteht und später auch als Di -
rektor der Porzellanmanufaktur Mei-
ßen – im Jahre 1912 Grundlegendes:
„Ge schlos sene Komposition also ist
die erste Forderung, die der Werk-
stoff stellt. […] Größe der Auffassung
und Form sowie das Vermeiden alles
Un gewollten, damit die Flä­­che stets
klar zu wirken vermag.“16 Die Malerei
er scheint hier als dienende Kunst,
der Scherben als Protagonist. Dabei
bietet der Stellenwert der Bemalung
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1924 und 1930 konstatiert werden.
Diese wird vorwiegend in den Werk-
stoffen Porzellan und Bronze umge-
setzt und fungiert da rüber hinaus in
ihrer Übersetzung für Bauplastiken
in Berlin und Schlesien. Der kommis-
sarische Leiter der KPM Berlin, Dr.
Max Schneider, ist seinerzeit be -
strebt „verheißungsvolle jün gere
Bildhauer“13 heranzuziehen. Wäh -
rend seiner kurzen Amtsperiode lis -
ten zwischen April und Juli 1924 sie -
ben Modellbucheintragungen nach
Entwürfen Schliepsteins. Am 13. Ok -
tober desselben Jahres bemüht sich
der Bildhauer aktiv um Aufnahme
seiner Modelle in das Portfolio der
Staatlichen Porzellan-Manufaktur
Meißen, wenige Tage später nimmt
die Direktion in ihrer Er  widerung, mit
Verweis auf die Ausführung seiner
Entwürfe in Berlin, jedoch Ab stand
von einem An kauf.14 Im beginnenden
20. Jahrhundert entsteht ei ne neue
Form der Zu sammenarbeit zwischen
Porzellanmanufakturen/-fabriken
und freischaffenden Bildhauern. Die
herangezogenen Künstler erhalten
Tantiemen für die jeweiligen Weiß -
aus füh rungen ihrer Mo delle. Erstma-
lig dür fen die Entwürfe si gniert wer-
den, was die skulptural-bildhaueri-

Interieur-Detail Kaiserallee 156, Berlin-
Wilmersdorf
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

„Prinz“ und „Prinzessin“ Noack, Berlin,
Bronze patiniert
© Dorotheum, Wien, Auktionskatalog 26.11.2009

„Zusammenbruch“, Bronze, schwarz
patiniert
© Auktionshaus Kaupp GmbH, Sulzburg
Fotografie Oliver Edelbruch

13 Die Kachel- und Top̈ferkunst, Monatshefte fur̈ keramische Kunst, Albert Lud̈tke Verlag, Berlin, Heft 2, 15. Februar 1924,Jahrgang 3, S. 14
14 Betriebsarchiv der Staatlichen Porzellan-Manufaktur Meissen, III K 18/65+66
15 Vgl. Hensel,Thomas/Schro ̈ter, Jens, Die Akteur-Netzwerk-Theorie als Herausforderung der Kunstwissenschaft, in: Zeitschrift für A ̈sthetik und Allgemeine Kunstwissenschaft,
hrsg. von Josef Fru ̈chtl und Maria Moog-Gru ̈newald, Heft 57/1, Jg. 2012, S. 13 f
16 Pfeiffer, Max Adolf zitiert nach: Woeckel, Gerhard P., Die Tierplastik der Nymphenburger Porzellan-Manufaktur, Bestandskatalog 1905-1920, Deutscher Kunstverlag,
München Berlin 1978, S. 322



(Rosenthal, Selb) und Bronze (Noack,
Berlin). Auch die Entwürfe von Bild-
hauern wie Thomas Andreas (Theo)
Vos, Lo thar Otto, Well Habicht oder
Wilhelm Andreas für Hutschenreut-
her, Heubach, Roes ler u.a., zeigen
eine stark stilisierte, geschlossene
Formgebung, die für den Porzellan-
scherben und dessen glänzende Gla-
sur ar beitet – materialgerecht per
ge nannter Definition – und zugleich
„[…] rücken diese figuralen Linien-
kompositionen weit ab in das Ge biet
völlig abstrakter, fast gedanklicher
Ge bilde.“21 Ebendort, wo eine ekla-

Sinne zugänglich ist […]“18, zeigen die
Pendants „Prinz“ und „Prinzessin“,
de ren Entwürfe in das Jahr 1925 zu
da tieren sind. „[…] wie einst die em -
porstrebenden, vertikalen gotischen
Fi  gu ren in das Pflanzenhafte, Ranke,
Bieg same, Hochgetriebene, Em por -
stre bende hinaufgezogen […]“19, so
be  schreibt Müller eben jenes tref-
fend, nach dem die Plastik der ange-
wandten Kunst der Zwischenkriegs-
periode strebt: „[…] Die Rückkehr zu
den aller äu ßeren Lebendigkeit ent-
kleideten Formen […].“20 Umsetzung
finden die Mo delle in Porzellan

durchaus eine Kontroverse im fach-
lichen Diskurs der Zeit. Während u.a.
Reinhold in ei nem Aufsatz aus dem
Jahre 1924 festhält, dass der Scher-
ben als Träger Priorität genieße und
der Staffierung lediglich eine dienen-
de Funktion obliege, konstatiert Pel -
ka in ei ner Rezension zur Leipziger
Herbst messe 1926, dass die unbe-
malte Porzellanplastik bloß unferti-
ge Ware sei, die aus ökonomisch-
konjunkturellen Gründen angeprie-
sen werde. Ferner stellt Pelka die
Firma Rosenthal in die Kritik, die ihre
un staffierten Porzellane über Ge -
bühr an preise und damit lediglich
öko nomische Strategien offenlege,
die je doch nicht mit einer stilisti-
schen Genese oder materialgerech-
tem Schaf fen verwechselt werden
dürften. Max Schneider, der nach sei-
ner Tätigkeit in Berlin und einem er -
folglosen Privatisierungsversuch der
KPM zu eben dieser Porzellanfabrik
nach Selb als Leiter der Kunstabtei-
lung zurückkehrt, fordert die „be -
seel te Materialform“. Schliepstein
wird zwischen 1923 und 1938 über
70 Mo delle für die beiden Kunstab-
teilungen Rosenthals liefern. Ein da -
bei mit vehementem Nachdruck von
dem Bildhauer eingeforderter Exklu-
sivvertrag wird am 26. Februar 1929
geschlossen und kann durchaus als
Be sonderheit in der Administration
der Fabrik bezeichnet werden.
Schliep  steins explizitem Wunsch
nach Einflussnahme auf Bemalun-
gen und Änderungen wird dabei
jedoch nicht entsprochen.17 „[...] wie
weit Porzellan einer starken Stilisie-
rung der Form in neuzeitlichem
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Gerhard und Käthe Schliepstein, Interi-
eur Handjerystr. 21 I, Berlin-Friedenau
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

Giesensdorfer Gemeindehaus in Berlin-
Lichterfelde, Portal, 2019
© Andrea Müller-Fincker, Ditzingen

17 Vgl. Firma Rosenthal Selb, Archiv der Rechtsabteilung, Vertragsentwurf
18 Donath, Adolph (Hrsg.), Der Kunstwanderer, August 1925 bis August 1926, 1/2. Juniheft 1926, 8. Jg., S. 411
19 Müller, 1930, S. 38 f
20 Ebenda
21 Schertel, Wilhelm (1926) zitiert nach: Mey, Ellen, Im Zeichen des Löwen, Deutsches Porzellanmuseum, Hohenberg an der Eger, 2009, S. 238



tante Ähnlichkeit der Formentwürfe
für einen marktgebundenen Werk-
stoff offenbar wird, fordert Pelka
1933 ein „Kollektiv der Porzellanplas -
tiker“22. Obwohl der Produktionspro-
zess von Porzellan- und Bronzeplasti-
ken ein durchaus vergleichbarer ist,
er folgreiche Figurenmodelle da bei so
lange hergestellt werden, bis sie kei-
nen Absatz mehr finden, ha ben aus
ma terialikonologischer Sicht Monika
Wagners „[…] Skulpturen aus weiß
glasiertem Porzellan um 1900 be -
sonders in der Kleinkunst ihren Ort;
ge genüber Bildwerken aus Stein und
Bronze stand Porzellan jedoch auf ei -
ner niedrigeren Rangstufe. Die Bezie-
hung zum Ge brauchsgut hat es nie
ganz abgelegt.“23

Zu einem Charakteristikum Schliep -
stein’scher Entwürfe eben jener Peri-
ode wird die nach oben gewölbte
Plinthe, die als Bühne für die manie-
ristisch überlängten Figuren fungiert
und dem zum Ornament geronne-
nen Formgeschehen schlichte Prä­-
senz verleiht. Dass Schliepsteins
Formgedanke nicht auf den kerami-
schen Werkstoff beschränkt ist, ver-
deutlicht eine Stellungnahme des
Kunsthistorikers und ehemaligen
Kus tos des Schlossmuseums in Ber-

lin Ludwig Schnorr von Carolsfeld,
die im Rahmen eines Plagiatsdisputs
zwischen Meißen, bezüglich der von
Prof. Richard Langer ersonnenen
„Madonna“ (1925) und Rosenthal,
wo Schliepsteins „Verklärung“
(1928) auf gelegt wird, im Jahre 1929
/30 er beten wird: „[…] der Aufbau
und vor al  lem die formale Durchbil-
dung sind gänzlich verschieden. Die
Schliepsteinsche Figur ist im Gegen-
satz zu der Langerschen Madonna
ganz un keramisch empfunden […].“24

Der Bildhauer selbst verweist so -
wohl auf die verinnerlichte Stim-
mung, die ei nem jeden seiner
Entwürfe der zweiten Hälfte der
1920er-Jahre inhärent sei, als auch
auf die „[…] Entwicklung aus einer
Plinthe, welche Sie, in der Form eines
Kugelabschnittes, bisher nur bei mir
finden […].“25 Diese präsentiert die Fi -
guren, gibt ihnen im Fertigungspro-
zess den nötigen Halt und scheint
sie ohne jeglichen Zierrat in eine
transzendentalere Ebene zu heben –
jene der reinen Form. Auch die Titel-
gebung der Plastiken un terstützt de -
ren beschriebene Charakterisierung.
Ein Beispiel hierfür stellt der Entwurf
„Zusammenbruch“, um 1928, dar,
der in einer schwarz pa tinierten
Bronzeausführung be kannt ist. Ne -
ben der Bildgießerei Hermann Noack
führen in Berlin etwa Bräunlich &
Langlotz, Ro bert Sachs, H. Gladen-
beck & Sohn, Seiler und W. Füssel so -
wie Pirner & Franz in Dresden Bron-
zen nach Mo dellen Schliepsteins
aus. Ein Blick in den Sa lon des Wohn-
sitzes des Bildhauers in der Hand-
jerystr. 21 I in Berlin-Friedenau, den
er mit seiner im Juni 1921 angetrau-
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22 Pelka, Otto, Das Kollektiv der Porzellanplastiker, in: Die Weltkunst, Jahrg. VII, Nr. 4 vom 22. Januar 1933, S. 2
23 Wagner, Monika, Das Material der Kunst Eine andere Geschichte der Moderne, C. H. Beck, Mu ̈nchen, 2013, S. 70
24 Betriebsarchiv der Staatlichen Porzellan-Manufaktur Meissen, I Bb 88 (313)
25 Betriebsarchiv der Staatlichen Porzellan-Manufaktur Meissen, I Bb 88 (300)

Staatliches Kaiser-Wilhelm-Gymnasi -
um, Berlin-Neukölln, 1929
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

heute: Kepler-Schule, Berlin-Neukölln,
2020
© Magnus Pettersson, Berlin

Flügelschlagende Möwe, Gipsmodell,
1938, Entwurf für das Marinelazarett
Stralsund
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein



ten Ehefrau Käthe (geb. Kokornaczyk)
und Tochter Ruth be wohnt, offenbart
die Vielfalt der Ma terialien des bild-
hauerischen Schaffens. Zu sehen
sind, ne ben ei ner De ckenkrone aus
Bronze und ei nem Bü cherschrank aus
Ei chenholz mit Art-déco-Elementen,
di  verse Skulpturen aus Gips, Porzel-
lan, Bronze und Holz. Neben dem
1925 für das Giesensdorfer Gemein-
dehaus entstandenen Eingangsportal
aus Steinzeug, ge brannt von Teichert
in Mei ßen, welches der Synodalbe-
richt der Kirchengemeinde Berlin-
Lichterfelde „[…] in seiner einfachen
und zugleich künstlerischen Gestal-
tung nach Bauform und Raumeintei-
lung ei ne Zierde des südlichen Lich-
terfelde“26 nennt, entsteht die Portal-
gestaltung für das Staatliche Kaiser-
Wilhelm-Gymnasium in Berlin-Neu -
kölln (heu te Kepler-Oberschule, Zwil -
lingestr. 21, Berlin-Neukölln) aus rot-
brauner Terrakotta. Die Bühne für die
beiden flankierenden, schlank em por -
ragenden Fi guren stellt ein schlich ter
Drei eckssockel dar. Die stiltypische or -
namentale Gewandung in harter Sti-
lisierung potenziert die Ab straktion
der Körperlichkeit. Das An fang 1929
fertiggestellte Haus entsteht unter
der Leitung des Architekten Conrad
Beck mann, der in seiner Ausgestal-
tung den Idealen „Licht, Luft und
Sonne“27 folgt. Die Skulpturen und
Ornamente sollen da bei eine „edle
Schön heit“ zeigen. Die stark kon -
turierte Linienfführung der Figuren,
von denen eine später Veränderun-
gen erfahren hat, ist vergleichbar mit
jener das Kleist-Lyzeum in Berlin-
Moa bit, errichtet 1927-29, schmü -
ckenden Bauplastik der „Penthesilea“
nach Entwurf Josef Thoraks – wenn-
gleich diese von einer augenschein-
lich raumgreifenden Körperlichkeit
ge  prägt ist – der auch für den
Schmuck  hof des Gymnasiums eine
Figurengruppe liefert. Aus dem klein -
plastischen Bereich entlehnt, und

ähnlich des Portals in Berlin-Lichter-
felde, gestalten reliefierte Ornamente
im sog. Kaktus- oder Zick zackstil28 die
Säulen des Eingangs. Ferner entste-
hen um 1928/31 Entwürfe für Bau-
plastiken in Ke ramik und Kalkstein
für öffentliche Ge bäude im schlesi-
schen Raum, als die Einheit von Kunst
und Kunstgewerbe in Breslau an Pro-
minenz ge winnt. Die Bau führung un -
tersteht da bei renommierten Berliner
Architekten, wie et wa Hans Spitzner
oder Oskar Kaufmann.
Unter dem nationalsozialistischen
Re  gime erhält Schliepstein weniger
Aufträge für den öffentlichen Be reich,
wobei der Antifaschist wohl auch
passiver im Umgang mit Ausschrei-
bungen agiert. Zu nennen wä ren Ar -
beiten für die Hohenloher Ar tillerie-
Kaserne Potsdam Nedlitz, den Mili -
tär flughafen Staaken, die Gö ring-
Kasernen Tegel, die Heeres- und Luft-
waffennachrichtenschule in Hal le
(1936) und das Marinelazarett Stral-
sund (1938). Laut eines Vermerkes
der Reichskammer der bildenden
Küns te sei er „[…] als handwerklich
gut geschulter und gestalterisch sehr
sicherer Bildhauer bekannt, so dass
ihm unbedenklich Aufgaben übertra-
gen werden können, die keine allzu
ho hen eigenschöpferischen Fähig -
keiten voraussetzen.“29 Es entste-
hen Groß plastiken, wie etwa der
„Schwim  mer“ für die Schwimmhalle
Güstrow, die die idealisierte, heroisch
überhöhte Körperlichkeit der Jahre
1935 bis 1940 kennzeichnet. Wäh -
rend des Kriegsgeschehens, zwischen
1940 und 1945, verlegt Schliep stein
den Familienwohnsitz in das Som-
merhaus im Seebad Bansin, Seestr.
47. Krankheitsbedingt schwin det die
bildhauerische Schaffenskraft. Die
Mehrzahl je ner Modelle, die sich in
den ab dem Jahre 1926 am Kaiser-
platz 17 in Berlin-Wilmersdorf zu -
sammen mit Fritz Bernuth ge nutzten
Atelier räumen be finden, fallen der

Zer störung durch den Zweiten Welt-
krieg zum Op fer. Da der Nachlass
Schliepsteins mannigfaltiges Foto-
material bezüglich Modellen Ber-
nuths aufweist, könnte sich ein
Forschungs zusammenschluss zum
Schaf fen beider Berliner Bildhauer als
fruchtbar er weisen. Die Faszination
für die Tierwelt war beiden ge mein. In
seiner letzten Schaffensperiode wid-
met sich der Künstler, auch aufgrund
körperlicher Dispositionen, vermehrt
der Malerei – im Juni 1952 Eintritt in
den Berufsverband Bildender Künst-
ler Berlin und im August Be schi ckung
der Juryfreien Kunstausstellung Ber-
lin mit drei Ö̈l gemälden – so wie klein-
plastischen Arbeiten, wie et wa der
Formgestaltung von Marzipanfigu-
ren für die Marzipan- und Schokola-
denwarenfabrik Koren in Berlin-Moa -
bit. Gerhard Schliepstein verstirbt am
3. September 1963 in Folge eines Lun-
genkrebsleidens in seiner Wohnung
in Berlin-Wilmersdorf.

Andrea Müller-Fincker M.A., Ditzin-
gen, Kunsthistorikerin und freibe-
rufliche Fachexpertin für europäi-
sches Porzellan, Dissertation an der
LMU München un ter dem Arbeitsti-
tel „Eine materialästhetische Analy-
se des Œuvres Gerhard Schliepsteins
(1886-1963) mit Werkverzeichnis“
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„Der Mann mit der Ratte“ (wie Schliep-
stein von Wegbegleitern genannt wurde)
© Familienarchiv|Nachlass Schliepstein

26 Evangelisches Landeskirchliches Archiv Berlin (ELAB) 29/824
27 Vgl. Archiv Bezirksamt Berlin-Neukölln, Fachbereich Hochbau, Flyer zur Neuero ̈ffnung der Kepler-Oberschule am 21.02.2003
28 Vgl. Gronert, Tim D., Porzellan der KPM Berlin 1918-1988, Deutscher Kunstverlag, Berlin München 2020, Band I 1918-1943, S. 98
29 Landesarchiv Berlin, A Rep. 243-04 Nr. 8135


